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Das Bestehende verstehen 
Rassismus und Fremdenhass 
Menschen bewerten Menschengruppen seit schriftliche Zeugnisse existieren. Gewisse 
Menschengruppen wurden geringer bewertet oder ihnen negative Eigenschaften 
zugeschrieben. Sklaverei ist ebenso lange dokumentiert, allerdings waren Zugehörigkeiten 
durchlässiger: Im antiken Rom etwa konnten es Sklav*innen durchaus zu Reichtum und 
höherem Status bringen – und sie konnten befreit werden und waren dann von römischen 
Bürger*innen nicht zu unterscheiden. Sklaverei war vielfach auch keine einseitige 
Angelegenheit: Im Mittelmeer zum Beispiel versklavten sowohl nordafrikanische 
Korsar*innen Europäer*innen, als auch Europäer*innen Nordafrikaner*innen. Sklaverei ist 
denn auch keineswegs ein rein europäisches Phänomen, verschiedene Systeme von Sklaverei 
gab es auf allen Kontinenten: Im vormodernen China zum Beispiel war Sklaverei weit 
verbreitet, aber durch einen Vertrag definiert und meistens nicht lebenslänglich. In 
Mauretanien ist die Sklaverei trotz nominellen Verboten bis heute weit verbreitet. 

In Europa brachte die Aufklärung paradoxerweise eine Verschlimmerung: Sklaverei wurde 
jetzt als moralisch schlecht und nicht mehr als neutrale, «natürliche» Gegebenheit angesehen 
und musste deswegen legitimiert werden. Nicht-europäischen Menschen wurden deswegen 
ihr Menschsein abgesprochen, um Massenmord, Sklaverei und Ausbeutung zu rechtfertigen. 
Aber auch die Religion blieb als Rechtfertigung wichtig: (Zwangs-)Missionierte konnten laut 
damaligem Glauben Erlösung finden, Nicht- oder Falsch-Gläubige hingegen nicht. Der 
europäische Kolonialismus plünderte ganze Kontinente und verschleppte, entrechtete und 
ermordete Millionen von Menschen. Die herrschenden Klassen der europäischen Mächte 
konnten durch die Ausbeutung von Territorien, Ressourcen und Menschen enorme Profite 
anhäufen. Dieses Kapital stellte eine wichtige Basis für die industrielle Revolution und 
ermöglichte eine wirtschaftliche Dominanz europäischer Mächte bis ins 20. Jahrhundert (→ 
Kapitalismus). 

Moderner Rassismus ist eine Erfindung des 18. und 19. Jahrhunderts. Es ist ein 
haarsträubender Versuch, den Vorurteilen eine pseudonaturwissenschaftliche Grundlage zu 
geben. Die Unwissenschaftlichkeit der Theorien zeigt sich bereits in der Uneinigkeit über die 
angeblich messerscharfen Grenzen zwischen den Menschengruppen, die teils ganz 
unterschiedlich eingeordnet und bewertet wurden. Die Rassentheorien sollten rechtfertigen, 
dass Menschen einen unterschiedlichen Wert zugeschrieben wird: Die weissen Menschen 
seien demnach entwickelt, zivilisiert, fortschrittlich, mündig. Alle anderen, z. B. Indigene, 
seien unterentwickelt, unzivilisiert, traditionell, unmündig. 

Durch die Verbote der Sklaverei im 19. und 20. Jahrhundert und der Ausweitung 
kapitalistischer Strukturen mit der Industrialisierung hat sich auch die Funktionsweise von 
Rassismus weiterentwickelt. Einerseits kann damit versucht werden die Einheit der 
unterdrückten Klassen zu verhindern (→ Klassen), andererseits kann durch die Konstruktion 
von anscheinend klar voneinander abgetrennten und in sich homogenen Völkern eine 
Legitimation für einen Nationalstaat geformt werden (→ Nationalismus). 

Nach dem 2. Weltkrieg entstand eine neue Form des Rassismus, der kulturelle Rassismus. 
Denn die Kategorie «Rasse» war nach der Shoah, der Vernichtung der europäischen 
Jüd*innen, in Europa nicht mehr tragbar. Es fand eine Verschiebung zum Begriff «Kultur» 
statt. Beim kulturellen Rassismus wird nicht mehr von biologischen «Rassen» ausgegangen. 
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Stattdessen werden gesellschaftliche Gruppen gebildet, denen aufgrund von Sprache, Religion 
oder Lebensstil eine gemeinsame «Kultur» oder «Mentalität» zugeschrieben wird. Wie beim 
biologistischen Rassismus gibt es eine Hierarchie von Höher- und Minderwertigkeit zwischen 
den «Kulturen», die nicht miteinander vereinbar seien. Das zeigt sich zum Beispiel beim 
antimuslimischen Rassismus: Es wird eine «islamische Kultur» konstruiert, die patriarchal, 
rückständig, gewalttätig und nicht mit einer «christlichen Kultur» vereinbar sein könne. 
Darum sei alles Islamische eine Bedrohung, was zur Rechtfertigung von Kriegen 
(Afghanistan), rassistischen Gesetzen (Minarettverbot) und Kleidervorschriften (Verbot von 
Kopftüchern) genutzt wird. 

Wie oben angetönt ist Rassismus oft mit Nationalismus verknüpft und nicht nur mit (post-
)kolonialen Ideen. Das heisst Rassismus existiert in mehr als einer Form und kommt in allen 
Teilen der Welt vor, etwa in systematischer Diskriminierung und Ausgrenzung von Menschen 
aus Simbabwe in Südafrika, der muslimischen Rohingya durch die buddhistischen Bamar, der 
Afroamerikaner*innen durch Indoamerikaner*innen. Dieses Wissen ist nötig für eine akkurate 
Analyse, darf aber auf keinen Fall in Whataboutismus enden. 

Fremdenhass 
Es ist möglich Fremde auszugrenzen, ohne dass dies rassistisch ist. Wir sprechen in diesem 
Fall von Fremdenhass. Unter Fremdenhass verstehen wir die starke Ablehnung von Personen 
aufgrund einer subjektiv empfundenen Fremdheit. Fremdenhass kann losgelöst von 
biologischem Rassismus und (konstruierten) andersartigen Äusserlichkeiten funktionieren. 
Dem Rassismus gemeinsam ist die Konstruktion von Zugehörigkeit gegen innen und die 
Ablehnung des Anderen, des Fremden. 

Der Fremdenhass ist in der Schweiz tief verankert und existiert neben dem Rassismus. Das 
beste Beispiel ist wie schon genannt die Ablehnung deutscher Immigrant*innen. Aber auch 
antiitalienische Ressentiments fallen darunter und die Ablehnung gegenüber Migrant*innen 
aus dem Balkan. Das bis 2002 bestehende Saisonnier-Statut ist ebenfalls kein rassistisches 
Gesetz, da es sich primär gegen eine saisonal importierte Arbeiter*innenklasse richtete, die 
aufgrund von Kontingentsverträgen nur aus spezifischen Ländern aus dem nördlichen 
Mittelmeerraum kommen konnte (Italien, Spanien, Türkei, Jugoslawien, Portugal). 

Im Gegensatz zum Rassismus dessen Hierarchien und Abwertungen oft sehr beständig sind 
(auch wenn sich die Argumentationen ändern) ist Fremdenhass sehr unbeständig und sehr gut 
darin ganze Komplexe von Vorurteilen einer neuen Gruppe überzustülpen: Hiess es in der 
Schweiz lange, dass Italiener faul sind, den Schweizern die Frauen wegnehmen, gewalttätig, 
auffällig sind und komisch riechen, wurde später diese ganze Sammlung von negativen 
Bewertungen an Migrant*innen aus Spanien, dann der Türkei, Tamil Eelam und (Ex-
)Jugoslawien weitergeben. Die alten «Fremden» wurden im Laufe der Zeit Teil der 
Mehrheitsgesellschaft ihre Bräuche und Kultur (wie z. B. die Küche) teilweise ins «Eigene» 
aufgenommen. Sie stiegen in der Gesellschaft auf und waren nicht mehr «nur» entwurzelte 
Bauarbeiter*innen, Kellner*innen und Köch*innen, sondern wurden (oder zumindest die 
zweite oder dritte Generation) Kondukteur*innen, (Nati-)Fussballer*innen und Polizist*innen. 
Die Anstellungschancen mit italienischem Nachnamen stiegen, als die spanischen Namen die 
neuen Fremden wurden – und deren Chancen stiegen, als die Tamil*innen den schlechten Ruf 
abbekamen und so weiter. Das Vorurteilspaket ist beständig, aber nicht die damit gemeinte 
Gruppe. Aktuell sieht es nicht so aus, als würde dieses schnell weitergegeben werden können, 



3 
 

da damit zwei Gruppen bedacht werden, bei denen zum Fremdenhass auch noch Rassismus 
gesellt: Menschen aus dem Maghreb und Westafrika. 

Hin zu einer antirassistischen Gesellschaft 
Rassismus wird oft ein moralischer Antirassismus entgegengesetzt: Man lehnt die SVP, Nazis 
und Stammtischparolen ab und sieht sich als Antirassist*in. Doch Antirassismus heisst mehr, 
als sich gegen rechts zu positionieren. Es geht darum, kollektiv, reflektiert und 
verantwortungsvoll antirassistisch zu handeln. Dafür müssen eigene und kollektive Denk- und 
Verhaltensmuster bearbeitet und durchbrochen werden. 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Unterstützung und Stärkung der Selbstorganisation der 
von Rassismus und Fremdenhass betroffenen Menschen. Ihre Autonomie ist unverhandelbar 
und im Kampf gegen den Rassismus zentral. Gleichzeitig heisst das nicht, dass man keine 
(solidarische) Kritik äussern darf, nur weil jemand (mehr) von Rassismus betroffen ist. Wir 
sehen Antirassismus als Teil des Klassenkampfes hin zu einer befreiten Gesellschaft. In 
sozialen Kämpfen können Brücken geschlagen und Spaltungen überwunden werden. Sei es 
im Quartier, Betrieb oder in sozialen Bewegungen. So kann Solidarität und Einheit zwischen 
Ausgebeuteten und Unterdrückten entstehen und Bruchlinien gekittet werden, bevor sie von 
Staat und herrschenden Klassen ausgenutzt werden können. 

Wir sind uns auch bewusst, dass klar voneinander abgrenzbare Völker Konstruktionen sind. 
Bevölkerungen haben sich auch zu Zeiten der schärfsten Rassentrennungsgesetze vermischt 
und Gedanken und kulturelle Praktiken regen andere an. Die Zuschreibung von gewissen 
Ideen und kulturelle Praktiken auf eine ganz bestimmte Gruppe, aber nicht auf deren 
Nachbar*innen, ist meistens unmöglich. Solche Zuschreibungen, auch wenn sie gut gemeint 
sind, verstärken unter Umständen sogar das Denken, dass Menschen in scharf voneinander 
getrennte Gruppen sortierbar sind und deren Handeln aufgrund dieser Zuschreibung gut oder 
schlecht ist. 

Unsere politische Praxis ist in den sozialen Bewegungen der unterdrückten Klassen. In diesen 
ist auch Rassismus präsent. Als Teil der sozialen Bewegungen verstehen wir unsere 
antirassistische Arbeit darin, Rassismus und Fremdenhass sichtbar zu machen und 
zurückzudrängen. Dies kann in Form von Bildungsarbeit, der praktischen Solidarität mit 
diskriminierten Menschen oder der Förderung von Zusammenarbeit mit antirassistischen 
Bewegungen geschehen. Rassismus macht auch vor anarchistischen und feministischen 
Organisationen keinen Halt. Darum setzten wir in unserer politischen Organisation auf 
kollektives, antirassistisches Handeln. Das heisst, Rassismus und Fremdenhass in der 
Organisation aktiv zu bekämpfen. 

 


